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Flucht.
Skizze von Lotte Krieser =Hannover.

Am Nachmittag fanden Jris und Christian einen Bauern¬

Hof.
Sie näherten sich ihm von der Flußseite. Die Erntegeräte

zagen bunt durcheinander . Alles zeugte von der überstürzten
Flucht vor den Russen. Die schwere Tür des Haupthauses
war verschlossen. Die Fenster lagen hoch, aber es konnte nicht
allzu schwierig sein, eines einzudrücken. Christian sah sich nach
der besten Gelegenheit dazu um. Aber Iris zog ihn zu den
Ställen hinüber.

Hier waren die Türen nur eingeklinkt. Sie traten ein.
Zum ersten Male seit der Flucht fühlte Iris wieder Wände
um sich. Es war, als würfe sich auf einmal alles mit neuer
Wucht über sie.

Seit gestern schien die Zeit in die Ewigkeit gestürzt —
hatte es je etwas anderes gegeben als Flucht, Angst, Tod?
Wann war es gewesen, daß Christian sie von dem toten Vater
fortzog? Jeder Schritt, den sie zu ihrer Rettung vorwärts tat,
ließ ihn einsamer zurück.

Aber während sie lief und sich duckte und wanderte und
sich verbarg, immer lagen ihre Knie im Straßenstaub neben der
Leiche des Vaters, und ihre Hände wollten beten — aber Gott
war fort aus seinen Himmeln , geflohen war er bis zu den

äußersten Enden der Erde. Niemals würde sie ihn wiedersehen .
Eine Herberge war Gott, die man nie erreicht .

Es war eine unendliche Müdigkeit über ihr, als sie jetzt
dastand und mit leeren Augen zu Christian herübersah . Er
untersuchte den Stall und schleppte eine Leiter heran, die er
zum Heuboden hinauflegte. Er rüttelte daran, ob sie feststände!
„Komm, Iris !“ sagte er. Sie stiegen hinauf.

Der Boden lag noch halb voll von Heu. Das Dach hatte
zwei Fenster, das eine war mit Brettern verstellt. Christian
rückte sie zur Seite. Man konnte jetzt über die flache, regen¬
nasse Erde sehen. Ein paar Pappeln standen wie Ausrufe¬
zeichen in der mattsilbernen Landschaft .

„Willst Du hier bleiben, Iris ?“ fragte Christian. „Dann
nehme ich die Nordluke . "

Sie nickte — ihre Augen kamen nicht von der regennassen
Ferne los. Christian ging nach der anderen Seite. Die Nord¬
luke saß hoch in der Wand — er schichtete das Heu zu einem
Berg davor auf. Ein paar Schwalben , die in den Balken zu
nisten schienen , flogen auf, flatterten um Jris.

Christian sah zum Fenster hinaus. Er überblickte den
Hof — auch nach Norden zu verdehnte sich das Land flach in
den Horizont . Die Bäume warfen lila Schatten in den langsam
dahinziehenden Strom. Der junge Mann nahm den Revolver
aus der Tasche . Die Waffe war altmodisch , sie zog ihm die
Hosentasche schwer herunter.

„Siehst Du etwas , Iris ?“ rief er zu dem Mädchen
herüber.

Seine Stimme fing sich in den hohen Dachbalken. Das
Mädchen drehte sich zum ersten Male zu ihm um. Es hatte
lange blonde Zöpfe, die sich halb gelöst hatten. Mechanisch be¬
gann Iris sie jetzt zu flechten. „Nichts, Christian“, sagte sie
leise. Dann erinnerte sie sich an die Entfernung, die zwischen
ihnen lag, und wiederholte noch einmal lauter: „Nein,
Christian , nichts . .: ! Sie hatten seit vierundzwanzig Stunden nur leise mit¬
seinander zu sprechen gewagt .

: Nichts Verdächtiges zeigte sich. Christian verließ seinen
Platz und ging zu Iris hinüber. Aus den Winkeln des Dach¬
bodens begannen die Schatten zu kriechen.

Das Mädchen stand unbewegt vor dem Fenster, das Ge¬
sicht blaß bis in die Lippen, die Augen sehr dunkel.: “ „Müde, Iris ?“ fragte der Junge.

Sie schüttelte langsam den Kopf. Sie schien ihm fremd.
Sie waren von Kindheit an Spielgefährten — vor einem
Jahr oder zweien hatten sie sich noch geprügelt.

„Hast Du Hunger, Iris ?“ fragte er leise. Um ihre Lippen
zuckte es — aber sie schüttelte wieder den Kopf. Ihm war
elend zumute.

„Ich will sehen“, sagte er. „Wir müssen etwas essen,
wenn wir heute nacht durchwandern wollen . Bleibst Du hier?“
Es war kaum eine Frage . Er begann schon Heu herbeizu¬
schleppen. „Du kannst Dich hinlegen. So kannst Du auch aus
dem Feuster sehen . Geh auch mal an das andere , ja? So,
siehst Du —.

„Und Du, Christian?“
Er wurde rot. „Du brauchst Dich nicht zu fürchten, Iris .

„Ich bin bald wieder da. Ich glaube nicht, daß sie bis hierhin
gekommen sind.“

Eine Falte erschien zwischen ihren Brauen. „Ich fürchte
mich nicht“, sagte sie. „Doch laß mir den Revolver da!“

„Aber — Jris!“
„Du mußt — soll ich ibnen so in die Hände fallen?“

Sie stand steil vor ihm. Ihre Augen brannten.
„Ich muß tun, was sie will“, dachte er. „Sie ist ganz hin.

Arme Jris !“ Er legte ihr die kalte Waffe in die Hände. „Liebe
Iris —“ sagte er warm.

Sie nickte zögernd. „Geh nur jetzt, Christian !“ sagte sie.
Er stieg langsam die Leiter hinunter. Unten umfing ihn

der warme Stalldunst. Es roch gut nach trockenem Mist. Daß
zkeine Tiere mehr da waren! Es hätte Iris getröstet . . .

Das Mädchen lag im Heu vor der Luke. Die Dämmerung
löste alle Linien und begann die Dinge ineinander zu schatten.
Plötzlich flog eine Schwalbe wieder auf und kreiste in niedrigen
Flügen über dem Boden. Geisterhaft sah es aus. „Vogel des
Todes“, würde Mascha sagen — wo war Mascha?

Vielleicht lag sie auf ihren Knien vor Schränken und
Truhen und nahm, was ihr gefiel. Ein anderes Gesicht hatte
Mascha bekommen, seit man auf die Russen wartete. Das Ge¬

sicht, das über Iris ' Kindheit gewacht hatte, war fort, nebel¬
haft aufgelöst, als sei es nie Wirklichkeit gewesen . Gefährlich,
fremd schimmerte es unter der getrübten Oberfläche herauf .

Iris fühlte ihr Blut mit kleinen Hämmern in ihren
Ohren klopfen. Alles war von ihr gerückt. Wieviel kleine , zärt¬
liche Namen hatte sie für ihren Vater gehabt! Nun flatterten
sie wie lose Blätter durch die Luft, die sich irgendwo zur Ruhe
legen. Keines wagte sie ihm mehr zu schenken. Nun im Tod
war es nur noch „der Vater“, der am Straßenrand lag. So

kam der Tod zu ihm. Die Luft summte von einer verirrten
Kugel . Da warf er die Arme hoch und drehte sich einmal um
sich selbst in einem unheimlich=lächerlichen Tanzschritt — dann
sackte er in sich zusammen, mit dem Gesicht in den weichen
Lehm. Sie drehten ihn um und säuberten ihn von der grauen
Maske. Da war er tot gewesen. Sie hatte ihm ihr Tuch über
das Gesicht gedeckt.

Ob der Regen ihn wohl schon sehr durchnäßt hatte? Sie
sah noch immer seine Stiefel, sie lagen so gerade nebeneinander .
Sie konnte nicht weinen — warum konnte sie nicht weinen?

Sie hatte sich jetzt aufgesetzt , die Knie hoch hinaufgezogen
— hielt sie mit ihren Armen umschlungen . Sie wandte dem

Fenster den Rücken. Wieder kehrte die Schwalbe zurück und
segte dicht vor ihr den Boden mit ihren Flügeln .

Langsam begann die Dämmerung aus allen Ecken zu
wachsen . Das Heu duftete noch stärker. Iris sah auf den Re¬
volver, der neben ihr lag. Er hatte dem Vater gehört . Der
Lauf blinkte wie dunkles Silber. Er lag de wie ein fremdes

Die letzte Frau ] von Josefa Metz

Dogan hatte beschlossen , das Leben zu verlassen. Es konnte
ihm nichts mehr bieten. Hatte es ihn bis jetzt enttäuscht
würde es ihm auch keine Erfüllung in der Zukunft bringen.

Wenn er daran dachte , morgen wieder aufstehen, sich
anziehen zu sollen, nur, um einen neuen Tag zu durchleben,
der ihm nichts bot als Ausfüllung der Stunden, so erfaßte
ihn lähmende Müdigkeit . Und nun machte er einen letzten
Versuch in der trüben Zeit zwischen Herbst und Winter, die
seinen Lebensüberdruß nur steigern konnte, diese Lebens¬
müdigkeit zu bekämpfen, sich über sie hinwegzubringen , indem
er die Stadt verließ, um im Gebirge die Natur noch einmal
auf sich wirken zu lassen.

Aber sie wirkte nicht mehr auf ihn.
Er hatte Aufenthalt in einem Hotel genommen; denn

er wollte diese vielleicht letzten Tage in gepflegter Umgebung
verbringen , unbeschwert von den kleinen Unannehmlichkeiten ,
die Mangel an guter Bedienung oder weniger gute Ver¬
pflegung mit sich bringen.

In diesen Spätherbsttagen klang der Betrieb des Hotels
ab. Tag um Tag verschwanden Gäste, Lücken brachen ein,
bis Dogan als letzter Gast zurückblieb.

Das Wetter war immer noch schön: farbenreiche,
leuchtende Tage, die von Morgennebeln freigegeben und von
Abendnebeln eingehüllt wurden.

Doch das berührte Dogan weiter nicht. Er setzte den
Zeitpunkt, fest, an dem er verschwinden wollte. Ja, ver¬
schwinden! Er wollte sich auslöschen, ohne Spuren zu hinter¬

lassen. Deshalb auch hatte er sich eine besondere Art des
Todes gewählt. Von früheren Bergbesteigungen her kannte
er im nahen Gebirge eine Felsspalte, die leicht zu erreichen
war, eine kaminartige Oeffnung , in die er sich hinabstürzen
wollte. Ein tödliches Gift war bereit , vorher genommen
zu werden , damit er nicht etwa mit gebrochenen Gliedern,
noch lebend, dort unten liege. Ein hinterlassener Brief würde
besagen, daß er freiwillig aus dem Leben geschieden sei und
daß Nachforschungen sich erübrigten.

Er beschloß, am nächsten Tag zur Dämmerzeit, die eben
noch Licht genug bieten und ihn zugleich vor neugierigen
Blicken bewahren würde, „diesen Weg zu gehen . Er begann
sogleich seinen, Koffer, zu packen, gewohnheitsmäßig mit
größter Sorgfalt wie für eine längere Reise.

Dann schrieb er die Briefe, die geschrieben werden mußten.
Einen Grund für seinen Lebensüberdruß gab er nicht an.
Wen konnte das interessieren ! Die Zeit zum Mittagessen
war herangekommen, der Gong ertönte.

Er nahm seinen gewohnten Platz an der Fensterseite
ein. Nachdem der Kellner die Suppe aufgetragen hatte, ver¬
schwand mit ihm das einzige Leben aus diesem riesigen Saal.
Dogan selbst erschien sich wie ein Automat, der nur noch
funktionierte , ein vorgeschriebenes Pensum abschnurrte . Sein
Blick durchschweifte den leeren Raum, der in seinem Weiß, Rot
und Gold kalt, unversöhnlich wirkte .

Plötzlich wurde er aufgehalten. Eine Dame, wohl
lautlos auf dem weichen Teppich hereingekommen , saß seit¬
wärts vor ihm an einem Tische. Er sah ein gutgeschnittenes
Profil; das kurzgehaltene Haar lag glatt an Kopf an, ein
schlanker Arm hing lässig herab. Unauffällige Eleganz zeigte
die Frau von Geschmack . Das vom Leben schon leise ge¬
zeichnete Gesicht ließ keine Rückschlüsse zu. Die dunklen,
länglich geschnittenen Augen blickten ruhig durch die Glas¬
wand und schienen mit Wohlbehagen das gebotene Bild in
sich aufzunehmen , bis sie durch den Kellner unterbrochen
wurde. Nichts an dieser Frau wirkte auffällig; sie fügte sich
in den gegebenen Rahmen mit der Natürlichkeit und Selbst¬
verständlichkeit einer Dame von Welt.

Nichts hätte Dogan, dessen Leben reich durchsetzt gewesen
war mit Frauen , an dieser Frau mehr zu fesseln vermocht,

dennoch verlor er sich an ihrem Anblick , denn es kam ihm
zum Bewußtsein , daß dieses wohl die letzte Frau sein würde,
die ihm im Leben begegnete.

Die Dame, die seine Aufmerksamkeit bemerkt hatte, ließ
sich dadurch nicht stören. Dogan beobachtete, wie sie mit An¬
mut die Speisen entgegennahm. Zwischendurch ließ sie ihre
Blicke immer wieder über die Landschaft gleiten.

Nach beendigter Mahlzeit erhob sich Dogan und ver¬
beugte sich leicht gegen die Dame, die noch bei der Nachspeise
war. Sie neigte ein wenig den Kopf und lächelte. In diesem
Lächeln lag keinerlei Aufforderung , kein Annäherungsversuch;
es berührte angenehm und unverbindlich.

Nur keinen Aufenthalt mehr! dachte Dogan. Er sah noch,
wie die Dame sich erhob und ans Fenster trat.

Er ging in den Garten hinab. Er hätte nicht zu sagen
vermocht, aus welchem Grunde; denn bisher hatte er diesen
Garten nicht beachtet. Noch hielten die Bäume gelbes und
rostfarbenes Laub, doch schien der blaue Himmel schon durch
stark gelichtete Kronen.

Er ging auf sein Zimmer , ordnete Papiere und schrieb
auch schon den Brief an die Hoteldirektion. Alles kurz und
sachlich. Er fühlte sich befreit, ja, beschwingt fühlte er sich.

Als er beim Abendbrot im Speisesaal saß, vermißte er
plötzlich die Dame, an die er bisher nicht mehr gedacht hatte.
Vielleicht war sie nur ein vorübergehender Gast gewesen und
nun in eine Zukunft verschwunden, die ihm für immer fremd
bleiben würde. Nach der Mahlzeit rauchte er ein paar
Zigaretten im Rauchsalon , durchblätterte eine Kunstzeitschrift,
dann ging er durch ausgestorbene riesige Korridore über ver¬
einsamte, erstarrte Treppen in sein Zimmer zurück. Um
seine Gedanken nicht über sich Herr werden zu lassen , griff
er nach einer Zeitung . ——

Das erste, was Dogan am frühen Morgen ins Auge
fiel, waren die sonnebeleuchteten Berge. Sie stießen ihre
von Neuschnee versilberten Hörner in ein tiefes Enzianblau
und dieser Anblick erschien Dogan zum erstenmal großartig
Er überlegte, warum ihn das heute berühre, und kam zu der
Einsicht, daß er ganz einfach am Abend vergessen hatte, die
Vorhänge zuzuziehen, und daß der Anblick zu so früher
Morgenstunde ihm freind war.

Das Frühstück wurde ihm auf der Loggia serviert ; er
verzehrte es mit gutem Appetit. Dann nahm er ein Fern¬
glas, um die Seite des Berges aufzusuchen, an der sich die
Felsspalte befand. Sein zukünftiges Grab. Er las noch
einmal das gestern Geschriebene durch , fand in einem Schub¬
fach noch Kleinigkeiten , die er in einen Koffer packte, und
verschloß ihn dann sorgsam. Als er den Kofferzettel mit
seiner augenblicklichen Adresse sah. fuhr es ihm durch den
Sinn, daß er seine nächste Adresse angeben müsse. Dann
wischte ein Lächeln diesen Gedanken fort: Er hatte keine
Adresse mehr. Er legte das Geld für die gestern gesandte
Rechnung und das Trinkgeld für das Personal bereit .

Dann zerriß er den an die Hoteldirektion geschriebenen
Brief. Es hatte keinen Zweck, sie wissen zu lassen, daß er
seinem Leben ein Ende machen wollte. So schrieb er jetzt,
daß er abreisen müsse, vielleicht noch einmal zurückkomme
und daß, falls er bis nächsten Montag nicht wieder da sei,
man sein Gepäck da und da hinsenden möge. So war es

besser. Niemand , höchstens einmal die Steuerbehörde, würde
nach ihm forschen . Er durfte in Ruhe verschollen sein.

Dann war wieder die Essenszeit herangekommen .
Henkersmahlzeit ! dachte er. Und es flog ihm durch den

Sinn, daß die zu Richtenden sich das Mahl selbst wählen
durften . Das war ihm stets als grausame Ironie erschienen .
Der Fasan mit Weißkraut schmeckte ihm ausgezeichnet. Er
trank einen erlesenen Wein dazu.

Plötzlich, ein wenig in Hast ob ihrer Verspätung, kam
die Dame von gestern den schmalen Weg zwischen den Tischen

entlang. Sie grüßte Dogan mit dem Lächeln der
keit. Ihr Anblick verursachte ihm Wohlgefallen . Von Lieb¬
oder Verliebtheit konnte nicht die Rede sein.

Trotzdem konnte er sich nicht verhehlen, daß etwas Wohl¬
tuendes von dieser Frau ausging. Eine weitere Wirkung
hatte sie nicht auf ihn, der sich jetzt schon allen Frauen, allen
Menschen fern fühlte. Er dachte, morgen um diese Zeit wird
sie wieder dort sitzen und mit den gleichen Bewegungen
speisen. Alles um sie her wird sein wie heute; nur ich werde
über den Rahmen dieses Bildes hinausgelangt sein.

Die Dame war mit ihrer Mahlzeit noch nicht zu Ende.
und Dogan blieb. ihm unbewußt , sitzen , um abzuwarten , bis
sie sich erhob . Dann kam ihm das Lächerliche seines Be¬
nehmens zum Bewußtsein . Er stand schnell auf und verließ
den Speisesaal .

Die nächsten Stunden verbrachte er auf dem Liegestuhl
seiner Loggia, die Berge betrachtend, über die sich Nebel und
Wolken hinzogen, um sich wieder zu verflüchtigen , ein immer
wechselndes Spiel.

Als ob die Sonne ihm noch einmal dartun wolle, was
sie vermochte, durchflutete sie plötzlich alle Nebelflore, daß sie
wie Silber um die blauen Berge hingen, während kleine
Wolken wie Rosensträuße über die grünliche Fläche des
Himmels glitten, um in einer violetten Wand zu verschwinden .

Dogan erhob sich; es war Zeit. Er griff nach Hut und
Stock , überlegte einen Augenblick und ließ dann die Hand¬
schuhe liegen. Einen letzten, sachlich =musternden Blick warf er
noch durch den Raum. Dann verließ er das Hotel. ——

Als Dogan die Felsspalte erreicht hatte, die nur wenig
abseits vom begangenen Wege lag, war er ganz kühl und
ruhig, nur auf das eine Ziel gerichtet, sein Vorhaben gut
auszuführen. Er schob alle Gedanken zurück und konzentrierte
sich nur auf den einen Punkt . Er entnahm seiner Tasche
ein Fläschchen. Als er es eben entkorken wollte, hörte er
ein Geräusch. Das geht mich nichts mehr an, dachte er. Ent¬
korkte das Fläschchen und wollte es an den Mund setzen.Da hörte er einen Hilferuf . Er hielt ein und horchte,
Das war eine Frauenstimme .

Er ging der Richtung des Rufes nach. Er brauchte
nicht weit zu gehen, da sah er einen Körper quer über dem
Weg liegen.

„Verzeihen Sie, ich hörte Geräusch, da dachte ich . . . ich
bin nämlich beim Abstieg ausgerutscht und gestürzt, ich glaube“
ich habe den Fuß gebrochen , und fürchtete, die ganze Nacht
hier liegen bleiben zu müssen . . .“

Es war die Dame aus dem Hotel.
Als lägen Jahre zwischen eben und jetzt, waren Dogans

Gedanken an seinen Tod verschollen. Er dachte nur noch,
wie ihr zu helfen sei bei der beträchtlichen Höhe und Finster¬
nis. Er umfaßte sie, brachte sie zum Stehen. Dann geleitete##
sie Schritt für Schritt den Berg hinab, trug sie fast.

Sie kamen, ohne daß sie fremde Hilfe brauchten, bis
zum Hotel. Der Fuß schien nicht gebrochen zu sein. Dogan
geleitete die Dame auf ihr Zimmer , klingelte dem Stuben¬
mädchen , gab Anweisungen . „ „ „ „ 1

Die Dame dankte ihm und sprach die Hoffnung
aus, ihn morgen zu sehen. Er würde einen Arzt benacht
richtigen , sagte Dogan und ging. Einen Augenblick blieb er#
vor der Außentür des Zimmers stehen. Ein leichtes
Schwindelgefühl, überkam ihn. Er sah plötzlich die Fels¬
spalte sich dunkel vor ihm auftun. Unwillkürlich griff er nach

dem Fläschchen mit der Giftlösung. Es war nicht mehr da —
er hatte es wohl, als er den Hilferuf hörte, fallen lassen.

Langsam ging Dogan seinem Zimmer zu, öffnete
trat ein. Er sah seinen Koffer, den Brief an die Direktion. Es
aahm ihn und zerriß ihn langsam. . .

ing

gefährliches Tier. Sie nahm ihn auf. Sie fror bis in die
Fingerspitzen. Die dunkle runde Mündung schien sich zu er¬
weitern. Die Sinne des Mädchens verwirrten sich — weiter
wuchs die Höhlung — es war der Mund des Todes, der gierig
offen stand nach seiner Beute.

Wieder kam die Schwalbe aus dem wachsenden Schatten
und flog — selber ein Schatten — an ihr vorüber , streifte sie
mit ihren Federn.

Der Mund des Todes stand offen — eine dampfende ,
schnappende Höhle, die ihr Opfer wollte.

Iris stand auf — wie gezogen. Ihr Kopf schmerzte zum
Zerspringen. Ihre Augen brannten. Der Tod lag auf der
Landstraße — am Grabenrand. Mit starr ausgerichteten
Stiefeln lag er im strömenden Regen . Der Tod war um sie,
griff nach ihr.

Und wieder wehte es heran in schrägem Flug. Iris schrie
hell auf. Ihre Hand umklammerte den Revolver. Ein Schuß
knallte — rasselte von den fernen Enden der Scheune wieder .
Leise sank etwas zu Boden.

Die Stalltür wurde zugeworfen — Schritte eilten die
Leiter herauf. „Jris , Jris!“

Christian lief zu der schattenhaften Gestalt, die auf dem
Boden zusammengesunken war. Er kniete neben ihr. Sie hielt
in der Hand ein grauenhaft zersetztes Etwas.

„Christian — o Christian!“ Sie sah ihn jammervoll an.
Plötzlich begannen ihre Augen zu weinen. Ohne daß sie es zu
merken schien, löste sich eine Träne nach der anderen und rollte
über die schmalen, blassen Backen. Leise nahm Christian ihr
das vernichtete Leben des Vogels aus den Händen.

Zweimal 53 789.
Skizze von Fritz Müller =Partenkirchen .
Es war, wie immer, bei der großen Ziehung : der weite

Saal war schwarz gefüllt. Früher hatten sich nur Losbesitzer
eingestellt. Dann aber hatte sich' s herumgesprochen, daß einem
Anwesenden noch nie ein nennenswerter Gewinn zugefallen
sei. Flugs ward ein Gesetz daraus: Draußen bleiben. Die
meisten also standen auf den Gängen und Treppen und
warteten, bis von drinnen die dicken Treffernummern heraus¬
gegeben wurden .

Mit scheuem Flüstern ging der Millionentreffer über
Gang und Treppen , Hof und Straße. Auch die Hundert¬
tausender begegneten noch leiser Ehrfurcht . Die Fünfzig¬
tausender sagte man sich laut. Bei den Zwanzigtausendern
schluderte der Mund. Die Zehntausender gab man gähnend
weiter: „Dreiundfünfzigtausend — noh — siebenhundertneun¬
und — uah — nah —“

„Neunund was ? “ schrillte es aus einer Wandnische an
der Treppenwendung, „neunundwas —“

undachtzig“ kam es widerwillig , beinah murrend.
Ein rascher Mädchenblick flitzte zwischen Sprecher und

einem ausgestreckt in den Lichtbalken gehaltenen Lose hin und
der, „hab' ich — hab ' ich — e Mutterl“

Sie stürzte aus der Nische, die Treppe hinab , auf die
Straße hinaus . Nachsichtig lächelnd machten ihr die Nicht¬
gewinner Platz : „Na, immerhin zehntausend — weniger
zwanzig Prozent Staatssteuer , wohlgemerkt .. .“ . - . .

Im staatlichen Zentrallosgeschäft drängten sich die Ge¬
winner .

Strahlend klinkten sie die Türe auf, milde lächelnd
segelten sie durch den Raum und bemühten sich am Schalter
um die Haltung eines Menschen, der im Nebenamte täglich
solche Summen haufenweise einkassiert. Bei den Schalter¬
beamten war es umgekehrt, sie mimten vor den Kunden freu¬
diges Erstaunen, von dem ihre unbeteiligte Auszahlungsseele
nichts wußte.

Die Stimme des Chefs hallte im Hintergrunde: „Wir
machen darauf aufmerksam, daß Gewinne über zehntausend
erst übermorgen ausbezahlt werden. “

„Und — dieses Los — zehntausend , bitte?“ zitterte
ein Mädchen .

„Wird sofort ausbezahlt . Schrepfer, sehen Sie die Kon¬
trolliste nach. . . stimmt, liebes Fräulein, stimmt . Ab zwanzig
Prozent , macht achttausend. Darf ich bitten, die Scheine mit¬
zuzählen, ja . . . siebentausend, siebentausendeinhundert , zwei¬
hundert — stören Sie doch nicht, was ist, Schrepfer ?“

Ein gehakter Zeigefinger winkte rückwärts, der aus¬
zahlende Beamte neigte Kopf und Ohr nach hinten, ungläubig
flüsternd . „Was sagen Sie? Zweimal? Schalter elf? Aus¬
geschlossen — es sei denn —“ Ein schräger Blick nach dem
ahnungslosen Mädchen, eiliges Zusammenraffen aller Scheine,
dann ein kühles: „Augenblick, Fräulein — kleine Formalität
noch — bitte, Platz zu nehmen. “ — Den Kassenraum über¬
strich eine zufällige knappe Stille im Rascheln der Papiere .
In diese Stille tropfte es vom Schalter elf wie eine Wieder¬
holung: „Was sagen Sie? Zweimal? Schalter drei? Aus¬
geschlossen — es sei dem .. Augenblick, mein Herr — kleine
Formalität noch — bitte, Platz zu nehmen. “

Die beiden saßen. Acht Schalter trennten sie. Etwas
anderes , noch Dunkles, schien sie zu verbinden. Beide wippten
mit dem übergeschlagenen Beine, beide suchten Ruhe vorzu¬
täuschen, während es hinter den Schaltern tuschelte und die
dicke Luft vom dünnen Läuten der Telephonglöckchen zer¬
schnitten wurde.

Plötzlich Uniformen vor den beiden Schaltern und ge¬
messenes Sprechen. „Darf ich bitten , mein Herr . . . Darf ich
bitten, meine Dame , uns zu folgen — unauffällig, Ihre
Sache — ins Privatkontor dort drüben. “ —

Da stand der dräuende Chef. Sein durchgebogener Zeige¬
finger wies nach zwei Losen auf dem polierten Tische: „Zwei¬
mal 53 789, erklären Sie!“

Das Mädchen bekam blanke erschrockene runde Augen. Es
brachte keinen Ton hervor. Der Kommissar wandte sich ab:
„Erklären Sie , junger Mann! “

Der hatte sich wahrhaftig eine Zigarette angezündet und
lächelte: „Nach Ihnen, Sie sind Fachmann , ich bin Litho¬
graph. “

„Ah, Lithograph!“ Es klang wie: „Da hätten wir den
Vogel also.“

—— Der Chef hatte das Mädchen scharf beobachtet. „Sie
brachten mir die Wäsche gestern, wenn ich mich nicht täusche?“

„Ja“, atmete sie auf, „meine Mutter —““
„ — ist eine brave Frau , ich weiß. Wäscht für mich seit

Jahren . Gute Leute , Herr Polizeikommissar , könnte mich ver¬
bürgen —“

„Nicht mehr nötig. Personalien festgestellt. — Jetzt Sie,
mein Herr. Also Lithograph? Na, schön , und die zweite
Nummer 53789 wäre sozusagen eine — eine Meisterprobe
ihres Könnens, wie?“

„Bedaure“, paffte der, „die Probe wäre erst noch ab¬
zulegen. “

„Etwa, wie aus einer 3 mit guter Tusche eine 8 ent¬
steht, bä?“ „ „ „ „ „ „ „ „

„Kleinigkeit . Der Zufall will, ich habe alles da, die
Tusche, meine Feder — wenn die Herren mir dazu ein taug¬
liches Objekt —“

Etwas außer Fassung wies der Chef auf die 3 von 53 789
„Bitte!“

Es klopfte. Ein alter Herr, der herbeigerufene Sachver¬
ständige für Notenfälschungen . Er sah dem Lithographen zu
der schon begonnen hatte. Atemlosigkeit ringsum. Minuten
rannen. Der Lithograph paffte: „Fertig“. „

Der Sachverständige hob das Los an das Licht: „Unglaub¬
lich diese Acht!“ Er packte das andere Los darunter, ein Funk¬
licht flammte dazwischen auf: „Jetzt wird sich die zweite Achl
enthüllen. Schonungslos. Nicht das erstemal meine Herren“
strich er an
Fälscher hab
zweite Acht istrecht, das Los ist es auch — beide Lose echt —
man sollte die Staatsdruckerei —“

„ — benachrichtigen?“ sagte ein Mann in der Türe, „ist
geschehen — bin der Leiter — weiß Bescheid , worum es geht¬
Hier das amtliche Druckprotokoll: Während des Druckes brach

„Bei welcher Nummer brach er?“ fragte der Kommissan
Garf. . vex dier stehts im Praissen¬

„Bei Nummer — Nummer — hier stehr' s im Protokollz
53789 und —“ „ 9484

Ein Aufatmen, ein Lachen lief durch den Raum. „Nichts
zu lachen, bitte, meine Herren!“ 4

„Stimmt, für den Staat. der jetzt die Nummer zweimal
auszuzahlen hat“, lachte der Chef, „bittere Sache, doch juristisch
unanfechtbar — kommen Sie zur Kasse, Fräulein! Sie auc
Herr Lithograph — stellenlos , nicht wahr?“

„Leider“, paffte dieser seelenruhig . „ 4
„Sie sagten doch. Herr Direktor“, meinte der sachver

ständige Weißbart, „Sie brauchten in den Druckereien einen
erstklassigen Lithographen —“ . . .

„ — und kaltblütigen Zigarettenraucher“, lachte der Chef¬
„stellen Sie ihn an. Was er zu viel an Zuversicht besitzt, hat
dieses Fräulein hier zu wenig. — Wie wär' s mit einen
Ausgleichstrunke hinter dem Inkasso? Und zum Trost,

er nichts erreichte , ladet Ihr den Kommissarius ein.“



Der Schuß in der „Todeskurve “.
Skizze von A. Schöneberg =Rodenbach .

Vor „Hallers Todeskugel“ staute sich die Menge der
Kirmesbesucher . Die sogenannte Todeskugel war ein Hohl¬
körper aus starkem Stahlgeflecht, auf dessen Innenseite Motor¬
radfahrer in irrsinnigem Tempo ihre Kreise zogen. Fred
Haller, der Besitzer des Unternehmens, stand im Lederzeug,
den Sturzhelm im Arm, selbst vor der Menge und erklärte
dieser den Nervenkitzel, den sie bei ihm zu gewärtigen habe.
Unten in der leeren Manege befanden sich zwei Personen, ein
dunkelhaariges Mädchen und ein junger Mensch südländischen
Typs, beide an ihrer Lederkleidung als Fahrer des Unter¬
nehmens kenntlich. Der Mann bastelte , auf den Absätzen
bockend, an einer der drei Rennmaschinen . Ein fester Griff
des Mädchens nach seiner Schulter riß ihn zurück.

„Laß die Kettenschlösser in Ruh, Pucciali! Freds Ma¬
schine geht Dich gar nichts an.“

Der Mann sprang auf und drängte sich dicht vor das
Mädchen. „Mach mich nicht wahnsinnig , Lola!“

„Ich mach es nicht — Du bist es, Pucci. “
„Er ist nicht Dein Mann“, keuchte der Fahrer mit einem

haßerfüllten Blick zum Eingang hin, von wo Fred Hallers
Stimme hereinklang.

„Das geht Dich gar nichts an, Pucciali.“
„Er mißhandelt Dich. “
„Unsinn ! “
„Ich hörte Dich weinen. . . in der Nacht . . . im Wagen. “
„So, hörtest Du? — Man weint schon einmal . . . aus

Blück , aus Liebe, was weiß ich!“
Ein gellender Beckenschlag ertönte, das Zeichen für den

Fahrer , auf knallender Maschine vor dem Publikum zu er¬
scheinen.

„Lola, ich liebe Dich mehr als . . .“
„Vorwärts , tritt die Maschine an!“
„Ich dulde es nicht mehr. . . “
Das Mädchen legte dem Fahrer begütigend die Hand auf

die Schulter. „Sei nicht töricht, Pucci! Bring Dich nicht um
Arbeit und Brot! Fred bezahlt Dich anständig. Ein Wort
von mir, und Du liegst auf der Straße. “

„Ist mir ganz einerlei.“
„Mädchen kannst Du zu Dutzenden haben, schönere als

mich. Sie verrenken sich den Hals nach Dir.“
„Ich will sie nicht. Ich will Dich!“
Zum zweiten Male ertönte der Gong, befehlender noch.

„Los, Pucciali , rauf auf die Bretter!“ — Das war nicht mehr
die begütigende Stimme der Kameradin und Mitfahrerin , das
war der scharfe Befehlston der Direktorin. Der Fahrer
knirschte mit den Zähnen, warf mit einem einzigen wütenden
Tritt auf den Kickstarter die Maschine an und sauste unter
ohrenbetäubendem Geknatter den Laufsteg hinauf vor die
Menge . Lola aber verschwand, ehe sie selbst auf der Maschine
droben erscheinen mußte, einen Augenblick im Wohnwagen .
Iyr geschultes Ohr, das auf die feinsten Unregelmäßigkeiten
der Maschinen zu horchen gewohnt war, hatte ein letztes
drohendes Wort Puccialis aufgefangen.

Die Zuschauer strömten herein. Die Vorstellung begann.
Pucciali drehte als erster ein paar Runden, die ihn kaum
über die Mitte der Kugel hinaustrugen. Dann kam Lolas
Nummer . Im Achtzigkilometertempo raste die Verächterin
des Todes“ in der Kugel umher , zog Schleifen , hinauf, hin¬
unter, daß den Zuschauern die Augen tränien und sie das
kühne Mädchen mit überschwenglichem Beifall belohnten .
Danach fuhr Fred selbst , der senkrechte Ringe drehte, also voll¬
ständig mit dem Kopfe nach unten hing. Den Abschluß der
Schaustellung bildete die „Todeskurve ", das gleichzeitige
Rennen zweier Fahrer. Lola flüsterte dem Geliebten im
letzten Augenblick zu: „Sieh Dich vor! Pucci rast vor
Eifersucht.“

„Fertig!“ — Die Motoren dröhnten auf. Gang. Start¬
schuß,

Gas! Dröhnende Explosionen . Gas weg! Schalten,
gas! — In einer Wolke von Oel= und Benzindunst rasten

die Fahrer wie Schatten an der Innenseite der Kugel entlang .
Immer höher, immer schneller. Jetzt Kurven. . . hinauf, hin¬
unter. Noch schneller. Nun mochten hundert Stundenkilometer
erreicht sein. Jetzt kam das gefährliche Ueberholen , einmal,
zweimal, dreimal! — Das Publikum wußte nicht mehr,
welcher Fahrer vorn lag.

Ein Knall aus Lolas Startpistole: Der letzte Akt begann,
das gleichzeitige Kopf=unten=Fahren. Mit Vollgas die Wand
hinauf, Gas weg! Senkrecht hinunter, wieder Vollgas. Mit
120 Stundenkilometern flogen die beiden in Abständen eines
halben Kugelumfanges hintereinander her. Es war genug.
Lola hob die Pistole : Schuß! Zündung weg! Leerlauf! —
Doch nur eine Maschine verstummte, die andere raste mit
höchster Tourenzahl weiter, überholte — nur um Haaresbreite
wich der Vordermann dem Zusammenstoß aus. Bruchteil einer
Sekunde — dann brüllte auch die zweite Maschine wieder
unter Vollgas auf. Haller wußte, was vorging : Pucciali
wollte ihn rammen. Und das bedeutete sicheren Tod. Doch
schon hatte er wieder den halben Kugelumfang zwischen sich
und seinen Gegner gebracht. Im tollen Wirbel ging das
Duell auf Leben und Tod vor sich. Zweimal noch gab die
Pistole das Schlußzeichen. Umsonst. Das Publikum spendete
lärmenden Beifall. Es glaubte an eine Zugabe .

Abermals hob Lola die Hand, diesmal zielend. Ein
peitschender Pistolenschuß. . . donnernder Knall eines platzen¬

een Keifens . . . hundertfacher Aufschrei in der Zuschauer¬
menge. In der Todeskuger wälzten sich in unentwirrbarem
Knäuel Rad und Mensch zwischen Wand und Wand. Einer
der Fahrer war infolge Platzens eines Reifens gestürzt , der
andere zog seine Kreise, langsamer werdend, weiter, bis das
blutige Knäuel unter ihm ruhig lag. Dann landete auch er.

Polizisten räumten die Manege. Sanitäter trugen den
toten Artisten weg. Fred Haller brauchte lange Zeit, bis er die
im Weinkrampf sich schüttelnde Lola beruhigt hatte. Er
glaubte

an einen Zufall, wie er tausendfach im Artistenlebenn Ausschlag gab.
„Das war der Zufall“, gestand die Weinende . „Du

weißt, mein Vater war Kunstschütze. Tausendmal schoß er
mir den Apfel vom Kopf. Ich lernte es auch. Es war keine
Kunst, das Hinterrad zu treffen.“

Drei Tage später folgten zwei stumme Menschen einem
Sarge . „Er war ein furchtloser Fahrer“, sagte Fred Haller,
Ischade, daß ihm die Liebe die Vernunft raubte.“

Lola schmückte das Grab mit erdrückender Blumenfülle.

Angst .
Skizze von Karlbeinz Arens =Essen .

Der Leutnant von Derendorft war von Ostafrika hein
ehrt, wo er den Krieg mitgemacht hatte. Jetzt sitzt er in d

Diele des väterlichen Gutshauses und blickt träumerisch vi
sich hin. Die Damen haben sich zurückgezogen. Die vi
Herren sitzen schweigsam. Der Leutnant hat den ganzen Aber
von den Tropen erzählt, den Kämpfen, den Schwarzen un
was die Herren besonders interessierte , von seinen Jag
erlebnissen.

Am Tisch führt der Stresower, der alte Glasenapp , de
Vorsitz. In das rotbraune Leder seines verwetterten Gesichte
sind

viele scharfe Falten eingeschnitten. Er raucht behagli
seine Zigarre und blinzelt mit den scharfen, kleinen Fuch

augen wohlwollend dem jungen Afrikaner zu. „Verflucht
Bengel“, denkt der alte Glasenapp wohlgefällig . „Das m
dem ollen Biest von Löwen war wirklich sein. Alle Hoc
achtung!“ — „Sag mal, mein Junge“, sagt er dann lau
„hast Du denn niemals — so' n bißchen, na, so nen kleine
Frost gekriegt. Hand aufs Herz, sags mal, mein Junge!“

Alles blickt erwartungsvoll den Leutnant an. Diest
zögert eine Weile , alsdann beginnt er: „Na ja — ich mi
offen sagen — — einmal habe ich — na, sagen wir ' s nur
Angst gehabt. Und zwar eine heiße, scheußliche Angst —
mag gar nicht daran denken! Das war, bevor ich nach Afril
ging. Ich war noch vier Wochen in den bayrischen Bergeund in der Schweu, und da. io Anfang August war' s. Morger

Die Wasser steigen ! eize von Werner Krüger =Hamburg

Als der breite Steven des Schlichtmannschen
bootes um die Pellwormer Nordzuostnase drehte, war die
weite, weite See blau, unendlich blau, ein Blau, das sich
stahlhart und immerzu leuchtend in die Augen bohrte. Klaus
Schlichtmann saß mit hochgekrempelten Aermeln am Hed
und lauschte dem Knistern der Leinwand über ihm.

Dann reffte er das Segel auf klein, schmiß das Ruder
leewärts und stieß die Riemen gegen die Kielwelle. So kam
er zum Strand.

Die dort saß, im ärmellosen Kleid, mit hochgerafftem
Rock und nackten Beinen , bronzen die Haut und die Augen
stahlblau schimmernd und — ach, — genau so hart schneidend
wie das Meer, die hatte er sich einst beim Husumer Schießen
geholt. Eine Pellwormerin war' s, von der Nachbarhallig,
zehntes Kind eines Hochseefischers, an dessen Tisch der tote
Hering noch ängstlich sich krümmte , weil zwölf Hände gierig
zu gleicher Zeit nach ihm griffen. Konnte man' s der Deern
verdenken, daß sie hinauswollte aus dem stinkenden Loch mit
den quabbelnden Gören? Konnte man' s?

Aber ihr Haar, ihr wundervolles, goldenes Haar! Feuchte
Tropfen schillerten darin, feuchte Tropfen wie Geschmeide.
Und Klaus trank sie mit seinen Blicken .

„Wiebke!“ rief er, und der Ruf kam tief aus seiner
Brust, so wie wenn man lange an etwas Hübsches gedacht
hat — und dann, ja dann, ach, dann steht es vor einem. Doch
dann wurde sein Blick dunkel und hängend, und er stieß sich
über den Sand zu ihr und beugte sich vor.

„Wiebke, er kommt! “
„Wer?“ sagte sie und fuhr kurz hoch.
„Heute früh bekam ich den Brief und jetzt, jetzt gegen

Abend, da wird er da sein, der Bruder. Eben fahr' ich nach
Husum und hole ihn ab.“

„So“, sagte sie und zernagte ihre Unterlippe, „so — —.
nett, wunderschön! Das hat gerade noch gefehlt.“

Er ballte die Fäuste . „Himmel, nein, — — kann ich
denn ändern? Ihm gehört doch das Haus. Ich hab' es nur
verwaltet . Er ist der Aelteste. Bis er kam. .

Das Mädchen stieß mit dem Fuß gegen die Muscheln,
daß sie weit in das Meer kollerten. „Und wir, Klaus?“

„Ich weiß nicht . . .“ sagte er still und voll Angst.
Da sprang sie auf. „Fahr zu, armer Fischer , es gibt mehr

von Euch . Ich hab' lang genug gehungert. “
Seine Zähne knirschten „Wiebke!“ Es klang wie ein

Schrei,
„Wiebke!“. Da kam sie heran und beugte sich tief herab

zu ihm im Boot. „Das kann man doch ändern , nicht? Kann
man nicht?“ Dann lief sie fort. —

Die Husumer Reede war voll eifrig hastender Menschen ,
und so konnte sich Klaus hinter großen , hohen Koffern, hinter
Lauftreppen und Fässern verstecken . Er sah den Bruder über
die Planken gehen, sah seine hohe Gestalt im abgetragenen
Seemannszeug, sah seinen wiegenden Gang.

Aber Klaus biß die Zähne zusammen und blieb hinter
den Fässern. Bis der andere vor ihm stand. „Klaus! Hast Du
mich doch abgeholt, Klaus? Lieber Bruder Klaus!“

„Georg !“ nturmelte der Fischer und legte seine Hand
sögernd in die des Bruders. Aber seine Lippen waren blaß
und zitterten. So schritten sie die Treppen hinab zum Ka,
wo des Fischers Boot lag. Hinter ihnen heulte die Sirene des
Dampfers . Und vor ihnen stoben die Möwen auf mit häß¬
lichem Schrei. Vor dem Boote blieb Georg stehen. „Hast Du
noch etwas zu besorgen, Bruder?“ Und der, in Sinnen,
grübelnd , murmelte: „Ja!“

„Weißt Du“. sagte der Aeltere, „ich will heute noch über
das Wattenmeer . Ich will alles wieder sehen, wonach ich
mich so gesehnt. Den Dyvekesteen und die Totenhallig, das
Teufelswrack und den Möwenhügel , alles — — ach, Du, ich
hab' mich so danach gesehnt. Bruder . “

Klaus starrte mit zusammengekniffenen Augen in die
Wolkenbank vor ihnen. Dort hinten lag schwarz in rosagrau
der Springflutstrich. In einer Stunde war sie da . . .

„Ich glaube, es dauert noch über zwei Stunden bis zur
Flut“, sagte der Aeltere. „Ich weiß das zwar nicht mehr so
genau, ich war zu lange in den amerikanischen Gewässern
Aber der Himmel sieht gar nicht so schlimm aus, wie?“ Klaus
aber schwieg .

Da ergriff Georg seinen Arm: „Ich komm' doch wohl
noch durch, was?“

Eine Faust reckte sich aus der Luft, griff nach dem Halse
des Fischers, schnürte Klaus die Luft ab. Er wandte sich ab
und würgte. Und dies Würgen war ein Ja! Dann stieg er in
das Boot, und der Bruder ging durch das Schilf den alten,
ausgetretenen, von den Strudeln der Springfluten unter¬
kesselten Handpfad zum Tyvekesteen . —

Aber aus der Springflut war eine Sturmflut geworden .
Wind schlug um aus Südzuwest, wuchs zur Starke zehn.
fauchte mit Stärke elf und ließ den blanken Hans aufheulend
über die Halligen schlagen . Es ward eine schwere Nacht.

Die Möwen schwirrten angstschreiend um das einsame
Haus auf der Hoogehallig, und drinnen saß einer bei der
qualmenden Petroleumlampe. Er steckte die Finger in die
Ohren und zerbiß das Mundstück seiner Tabakspfeife .Dreimal ging er vor die Tür, und die Möwen schwirrten
gegen seine Brust und sanken stoßbetäubt zu seinen Füßen.
Draußen wälzte sich ein großes, brullendes Etwas, das sprang
an wie eine Riesenkatze . Das war der blanke Hans!

Dreimal ging Klaus wieder in das dunkle, verqualmte
Zimmer . Aus den finsteren Ecken sprang es ihm entgegen,mit Würgerhänden —— warf sich an seine Brust — —
schlug spitze Zähne in seinen bloßen Hals. Und er taumelte
zum Tisch , sein Kopf fiel auf die Arme . . .

Der blanke Hans aber draußen schrie wird und höhnend.
Und was er schrie , das verstand der Fischer trotz des Sturmes
zu gut. Da sprang Klaus auf und schlug auf den Boden, mit
der Stirn gegen die Bretter . Und wieder schrie es: „Kain!

Kain! Kain!“
Er holte die Bibel und schlug sie auf und stierte bei dem

flackernden Lichte darauf. Da stieß er ein gellendes Hohn¬
gelächter aus. Was er aufgeschlagen hatte, das war ja die
Geschichte von Abel, dem Hirten und seinem Bruder — —
Kain! schrie es draußen, Kain — — Kain!

Bis dann seine Zähne fest gegeneinander bissen. Und
er ging hinaus und taumelte zum Strand und sprang in das
Boot. Wie ein toller Hund sauste es in die brüllende See.
Klaus aber biß sich die Lippen wund und hielt die Riemen
gegen den Sturm, daß die Haut platzte.

Der Dyvekesteen war von wildtosenden Wellen um¬
brandet . Und oben auf seiner Spitze, dort wo die Fischer das
Kreuz errichtet hatten , da lag ein Mensch, da lag — Georg.

Der Fischer wußte nicht, wie er mit dem Boot hindurch¬
gekommen war. Mochte sein, daß in diesem heulenden Todes¬
strudel der Herrgott die Riemen geführt hatte —— mochte
schon sein. Dann aber lag der Bruder im Boot, und Klaus
suchte mit zitternden Händen das Herz und fühlte schwachen
Schlag, und dann sank er in sich zusammen und weinte, still —
still — wie man weint, wenn man glücklich ist . . .

Und beide im Boot, sie trieben dahin im Sturm, aber
Irgendeiner führte die Riemen für sie. Weiß keiner, wer
es war.

Einmal fuhr Georg hoch und sah mit aufgerissenen Augen
zu Klaus. „Die Wasser steigen“, flüsterte er, „immer höher,
immer höher —“

Und Klaus nickte still. „Ich wollte Dich morden, Bruder ,
aber der Herrgott ließ es nicht zu.“

„Bruder!“ staunte Georg still und lag mit offenen
Augen im Boot, „Bruder!"

Sie trieben weiter durch die Flut, und plötzlich schrie
Georg auf. „Klaus, unsere Hallig!“ Und wie der Fischer zu¬
sah, da hatten sie die Hoogehallig erreicht, und die Land¬
zunge, auf der Jahrhunderte das Schlichtmannsche Haus ge¬
standen, sie war abgebrochen — fort. Fort das Haus und die
Reede und die Boote — Nur ein einziger gähnender Schlund
brauste vor ihnen.

„Die See hat gegeben , und die See hat genommen“, sagteKlaus da still, „Bruder. Vielleicht — ist es gut so.“ Dann
beugte er sich vor. „Wenn der Herrgott uns rettet, Georg,
dann —— dann fahr' ich mit Dir weit fort — immer auf
der See

„Und Wiebke?“ lächelte Georg schwach.
Klaus runzelte einen Augenblick die Brauen. Dann fielen

langsam große Tränen aus seinen Augen . „Weißt Du, Bruder ,
Leben heißt immer geben, alles opfern, still, still opfern, ——
ohne zu klagen.“ Und dann noch einmal, leise: „Und ich fahr
doch mit Dir, Georg!“

früh weg von Lauterbrunn, von da auf Murrenalp , wieder
runter, dann nach Wengeralp - immer zu Fuß — da mochte
es gegen sechs Uhr abends sein. Ich hatte mich etwas aus¬
geruht und konnte mich nicht von dem überwältigenden An¬
blick der nahen Jungfrau trennen. Ich mußte aber allmählich
noch aufbrechen, wenn ich an dem Abend noch Grindelwald er¬
reichen wollte.

Der Weg führt über magere, graue Matten längs der
Zahnradbahn. Nach einer halben Marschstunde fuhr der letzte
Zug an mir vorbei. Die Abteile waren erleuchtet . Ich sah
noch die schimmernde Masse des kurzen, langsam steigenden
Zuges — da verschwand er in einem Tunnel. Das Klappern
der Räder wurde immer leiser, dann war es ganz still. Ich
schritt durch die immer tiefer sinkende Dämmerung. Dann
kletterte ich den schmalen Weg hinab in das düstere Tal von
Grindelwald. Der Weg verdiente kaum mehr diese Be¬
zeichnung . Mein rechter Arm streifte die Felsenmauer des
Eignerriesen. In senkrechter, unabsehbarer Steilheit ragten
die Felsen neben mir empor. Hoch oben ein weißes Flimmern:
die vereisten Schneefelder unter zackigen Gipfeln.

Ich schrint eitig weiter. Die Dunkelheit sank immer
tiefer — weiß der Himmel, ich fühlte mich von diesen starren
Steinhaufen fast bedrückt. Nach einer Viertelstunde blieb ich
stehen und lehnte mich an die Felswand. Ich fühlte mich plötz¬
lich scheußlich einsam — auf Stunden keine Menschenseele.
Ich blickte in das Tal mit den drohenden Föhrenbataillonen.
Der Weg wurde allmählich sehr schlecht, nur noch ein Neben¬
und Uebereinander von Steinen verschiedenster Größe und
Form. Es war nichs mehr weiter als ein altes Bachbett, in

dem ich dahin stolperte. Allmählich bildeten die Föhren dickere
Trupps, dann kam wieder eine minutenlange Lichtung. Von
einer höheren Stelle aus sah ich den Grindelwald, wo in der
letzten Nacht , wie man mir erzahlt hatte, ein Wanderer über¬
fallen worden war. Zu beiden Seiten des Weges reckten sich
jetzt steile Böschungen empor und auf diesen , undurchdringlich
meinandergewachsen , die Tannen des Grindelwaldes. — Das
wird wohl die Stelle gewesen sein, wo man den Touristen
uberfallen hat! — Da, ein lautes Knacken im Gebüsch über
mir und — hol' s der Satan — ich fing an zu laufen! Zwar
nur ein paar Sätze, dann blieb ich stehen . Sagte mir, daß
irgend ein harmloses Waldtier da oben umher liefe, und schalt
mich, daß meine Nerven durch die großen Strapazen des Tages
überreizt seien. Während ich mir diese sehr vernünftige Rede
hielt, ertappte ich mich doch dabei, daß mein Auge das Ende
des Hohlweges suchte. Ich beschloß also meine rebellischen
Nerven zu bezwingen. Man mußte doch seinen Willen durch¬
setzen können. Den langen Alpstock legte ich auf den Boden
und kletterte die Böschung des Hohlweges hinauf. Natürlich
war nichts zu bemerken. Da sagte ich mir: Du willst jetzt nach
Afrika gehen, eine Stellung einnehmen , wo von deiner Ent¬
schlossenheit , Kaltblutigkeit nicht nur dein und deiner Ge¬
fährten Leben , sondern auch die Interessen des Vaterlandes
abhängen. Schämen müßte man sich.“

„Die Nerven, die Nerven“, meint der alte Glasenapp
kopfnickend .

„Ja natürlich die Nerven — ja, aber als preußischer
Offizier darf man eben keine Nerven haben, und diese Stunden
waren mir sehr unangenehm. Doch weiter! Plötzlich hörte
der Weg auf, vor mir dichtes Tannengestrüpp. Himmelelement
— tatsächlich verlaufen! Das Vernünftigste wäre gewesen , sich
einfach hinzulegen und einzuschlafen. Aber ich war zu auf¬
eereat . Dch rannte alle durch den dicht vermochlenen Taun

Die scharfen Zweige zerkratzten mir das Gesicht ich stolperte
über irgend etwas. Ein Waldtier flüchtete aufgeschreckt , ich
hastete weiter durch die einfach undurchdringliche Finsternis.
Da, ein schwarzes, massiges Etwas. Ein Haus! Ein Block¬
haus oder eine Sennhütte. Ich beschloß , um Einlaß zu bitten
und da zu bleiben.

Ich klopfte ans Fenster, einmal, zweimal — niemand
öffnete. Still und tot lag das Haus da auf einer kleinen
Lichtung; es paßte so recht in diese wilde Umgebung. Nach
einigem Suchen fand ich die Tür, die von außen mit einem
Pflock zugesteckt war. Also eine verlassene Sennhütte! Einerlei,
ich trat ein und fand nach kurzem Tappen eine Streu. Ohne

Licht anzuzünden warf ich mich darauf nieder und mußte
wohl trotz der hochgradigen Aufregung sofort eingeschlafen
sein. Wie lange ich geschlasen, wußte ich nicht. Plötzlich wachte
ich auf mit dem dumpfen Gefühl, daß irgend etwas nicht in
Ordnung war. Lauschte angestrengt . Richtig , draußen streifte
irgend etwas an der Wand entlang. Ich hörte es ganz
deutlich.

Es schien mir plötzlich ganz klar, daß Wilderer oder noch
Schlimmere hier einen Schlupfwinkel hatten. Wozu diente
sonst die Hütte mitten im Wald? Ich hatte plötzlich den leb¬
haften Wunsch, irgend einer bestimmten Gefahr ins Auge zu
ehen — nur nicht länger dies entsetzliche , dumpfe Angstgefühl .
Ich riß also ein Streichholz an und hielt es empor, gleich dar¬
auf sprang ich entsetzt zurück. Was sich meinen Augen bot, war
grauenhaft . Mir war es, als wurde mein Herz von einer
kalten Faust gepackt und krampfhaft zusammengepreßt . In
meiner unmittelbaren Nähe lag ein riesiger, graugelber Ker!
auf dem Rücken — tot. Er war nur mit einem schmutzigen
Hemd bekleidet. Der Mund stand weit offen und ließ ein
gelbes Gebiß sehen , weit aufgerissene Augen, rot unterlaufen,
grau und stier. Graue Haarsträhnen hingen dem Toten um
die Stirn, das ganze übrige Gesicht war von Bartstoppeln
bis dicht unter die Augen bedeckt. Die Hände waren in das
Heu eingekrallt . Ich hatte das Gefühl, daß der Tote jeden
Moment aufspringen und mir an die Kehle wollte. So lächer¬
lich das jetzt klingen mag, damals wirkte es furchtbar auf mich.

Ich stand von Entsetzen gelähmt — sei es nun, daß mein
flackerndes Streichholz dies so erscheinen ließ, ich glaubte, der
Mensch mache vergebliche Anstrengungen , sich zu erheben. Ich
ließ die Schachtel fallen, stieß einen Schrei aus und stürzte
an die Tür, im Herzen die furchtbarste , heißeste Angst, die wohl
ein Mensch fühlen kann. Da wurde die Tür von außen auf¬
gestoßen, und ich sah zwei Kerle, von denen der eine ein Beil
trug. Tod und Wahnsinn ! Meine Gedanken verwirrten sich,
ich taumelte zu Boden . . .

Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf derselben Streu.
Der Tote war mit einem alten Tuche zugedeckt. Neben mir
saß ein Herr, an der Tür lehnte der Mann , den ich zuletzt mit
dem Beil gesehen hatte. Der eine war der Arzt aus Grindel¬
wald und von dem anderen , dem Sohn des Alten, in der
Nacht an das Lager des sterbenden Vaters gerufen . Sie be¬
merkten , daß die Tür von außen geöffnet war und glaubten .
daß Gesindel eingedrungen wäre. Als sie eintraten, so er¬
zählten sie, sei ich mit verzerrtem Gesicht herausgestürzt und
dann in Ohnmacht gefallen .

Mittlerweile war es ganz hell geworden. Ich dankte den
Leuten und ging mit dem Doktor nach Grindelwald. Aber
so recht fühlte ich mich erst wieder, als ich im Hotel einen
Kognak getrunken hatte und dem Rauch meiner Zigarette
nachsahz .“

Schnelle Lösung.
Stizze von Kurt Miethre .

„Das Halsband der Fürstin Orloff gestohlen ?“ Kom¬
missar Kay setzte sich, nachdem er das Fenster geöffnet hatte,und blickte Herrn Schamm an, das war der Pfortner des
Hauses ein kleines Männchen mit einem Vogelkopf. Er sah
noch sehr elend aus, das Chloroform hatte ihn schrecklich mit¬
genommen.

„Erzählen Sie genau der Reihe nach, was geschehen ist.“
Herr Schamm zitterte an allen Gliedern . „Sie wissen ,

daß mein Arbeitgeber Kunst= und Juwelenhändler ist. Er hat
oben in dem großen Tresor oft wertvolle Sachen liegen und
sagt es mir immer, wenn ein besonders kostbares Stück im
Hause liegt. Gestern teilte er mir mit, daß er das Halsband
der Fürsan Orloff in Verwahrung habe. Er meinte , es sei
vierhunderttausend Mark wert und ich solle ja gut aufpassen.Dann fuhr er mit seinem Auto nach Berlin, und ich habe ihn
seit der Zeit nicht wieder gesehen . Oder doch — ich habe ihnwieder gesehen . Das heißt, nicht ihn selbst . . .“

„Das klingt ja recht verworren . “
„Ich will es erklären. Also heute abend um acht saß ichin meiner Küche und strich den Schrank an, mit hellblauer

Oelfarbe . Das Haus war verschlossen . Plötzlich hörte ichSchritte im Garten, es klingelte. Ich legte den Pinsel hinund ging zur Haustür. Da stand mein Chef, Herr Hadorf.
Ich öffnete. Er trat ein und wartete , bis ich wieder ge¬
schlossen hatte. „So spät noch?“ fragte ich. Er nickte. Dann
öffnete er seine Aktentasche , holt gemächlich einen dicken
Wattebausch hervor , öffnete eine Flasche und goß etwas
darauf . „So“, sagte er. Ich sah ihn recht erstaunt an, plötzlich
sing er an zu grinsen. „Wenn Sie sich einbilden, ich bin Herr
Hadorf, so irren Sie sich, alter Knabe“, sagte er. HHerr Hadorf
ist in Berlin.“ Und ehe ich noch was erwidern konnte, bekam
ich einen furchtbaren Schlag vor das Kinn, ich sank zu Boden,
fühlte, wie er mir den Wattebausch kräftig auf die Nase
drückte , und dann wußte ich nichts mehr. “„Wenn ich Sie recht verstehe, so hat sich also ein Be¬
trüger in der Maske Herrn Hadorfs eingeschlichen, um auf
diese Weise in aller Gemütsruhe und ohne aufzufallen, den
Tresor erbrechen zu können . “ — Schamm nickte: „Wenn ich
den Kerl erwische: Er hat mir einen ungeheuer rohen Schlag
versetzt . Ich bin jetzt noch ganz schwach.“ — „Hm. Es ist
jetzt ein Viertel nach Zehn. Wann sind Sie wieder zu sich
gelommen?“

„Kurz vor zehn Uhr. Ich richtete mich mühsam auf, und
es dauerte eine ganze Zeit, bis mir alles, was geschehen war,wieder ins Gedachtnis kam. Na, ich lief sofort nach oben. Die
Tresortür stand weit offen, so wie Sie es gesehen haben, und
der Schrank war leer.“

„Was taten Sie dann?“
„Ich suchte nach dem Einbrecher . Der war aber längstüber alle Berge. Er hat mir den Hausschlüssel aus der Tasche

genommen, während ich bewußtlos dalag. und ist verduftet.Dann telephonierte ich Sie auf der Polizei an und dann bei
zerrn Hadorf in Berlin. Er wird gleich kommen . Wenn er

sich sehr beeilt, kann er die Strecke in einer halben Stunde
mit seinem Auto schaffen . Hoffentlich kündigt er mir nicht
meine Stellung. “

Kay betrachtete sich mit Schamm zusammen das ganze
Haus, von der Küche, die im Erdgeschoß lag, bis zum Dach.
Bald darauf hörte man ein Auto vor dem Hause halten, ein
heftiges Klingeln ertönte . Herr Hadorf kam hereingerannt,
schneeweiß im Gesicht.

„Man hat das Halsband der Fürstin Orloff gestohlen?"
schrie er.

Kay stellte sich vor. Hadorf ergriff seine beiden Hände:
„Sie müssen den Täter finden, Herr Kommissar. Ich hatte
einen Käufer , einen Amerikaner , der morgen kommen und
den Schmuck kaufen wollte. Tun Sie alles, was in Ihrer
Macht steht.“

Kay setzte sich und steckte sich eine Zigarette an. Hadorf
lief aufgeregt im Zimmer hin und her.

Plotzlich ließ Kay die Zigarette fallen. Er starrte vor
sich hin, als ob er eine Erscheinung hätte. Langsam bückte
er sich und hob die Zigarette wieder auf.

„War das Halsband versichert, Herr Hadorf?"
„Ja. Leider nur mit dreihunderttausend Mark . “
„So“, sagze Kay. „Darf ich bitten, die nächsten zehn Mi¬

nuten nicht aus dem Zimmer zu gehen? Alle beide, bitte.“
Er verließ den Raum, ging die Treppe hinunter und trat

auf die Straße. Nach genau zehn Minuten kam er wieder
mit vier Schutzleuten, die sich neben der Tür aufstellten .

„Ich werde jetzt zur Verhaftung des Täters schreiten“
lächeltg er.

„Des Täters?“ fragte Hadorf. „Aber wo ist er denn?“
„Hier!“ sagte Kay und deutete — auf Hadorf.
„Ich? Aber, Herr Kommissar, ich war doch in Berlin,

als die Tat geschah. Und warum sollte ich mein eigenes
Halsband stehlen ?“

„Um die Versicherungssumme herauszuschinden. "
„Sie können diesen phantastischen Verdacht nicht be¬

weisen!“
„Haben Sie während der letzten zehn Minuten das

Zimmer verlassen?“
„Vein. “
„Dann sind Sie schon überführt. “
„Beweisen Sie!“
Statt aller Antwort stand Kay auf und näherte sich

Hadorf, ergriff den Saum seines hellgelben Automantels und
hob ihn hoch. Da saß der Abdruck einer Hand, einer blauen
Hand.

„Herr Schamm, ist oas die Farbe, mit der Sie Ihren
Küchenschrank angestrichen haben?“

Schamm nickte .
„Besinnen Sie sich nicht daß Sie im Fallen den Mante

des Menschen streiften, der sich als Ihr Chef ausgab?“
„Ich besinne mich dunkel .“
Hadorf schrie wild auf: „Ich habe ein Alibi!“
„Gehabt“, sagte Kay. „Die Strecke nach Berlin wurd

heute von der Verkehrspolizei überwacht. Sie sind heutedreimal dieselbe Strecke gefahren , jedesmal mit Ueber¬
schreitung der Geschwindigkeit. Ich habe eben mit der Polizei
telephoniert . Sie fuhren hierher, stahlen Ihr eigenes Halsband ,
rasten nach Berlin zurück, um sich dort von der Mitteilung
des Diebstahis pflichtschuldigst „überraschen zu lassen, und
kamen wieder hierher . Die sehr deutlichen Fingerabdrücke auf
Ihrem Mantel beweisen einwandfrei , daß Sie selbst den
Diebstahl begingen. Die Sache war schlau eingefädelt , alle
Achtung. Daß aber Herr Schamm gerade heute seinen
Küchenschrank streichen mußte — das war Ihr Verderd. “

Hadorf sank gebrochen in einen Sessel . Es machte keine
Schwierigkeiten , ihm die Handschellen anzulegen. . .

.

Quecksilber sucht eine Tote.
In England hat sich noch eine alte Sage erhalten, der¬

olge man die Leichen Ertrunkener finden kann, wenn man
en Laib Brot etwas aushöhlt und mit Quecksilber gefüllt
Wasser wirft. Natürlich wurde die Stichhaltigkeit dieser

hauptung von aufgeklärten Leuten entschieden bestritten .
id doch scheint ein Fall, der sich erst kürzlich zutrug, eine Be¬
tigung der Sage zu sein. Ein junges Mädchen von fünf¬
in Jahren wurde bei der Polizei in Bedworth als vermißt
neldet. Man hatte es zuletzt auf einem Weg gesehen , der
einem Kanal führte. Dort am Ufer fand man auch die
ndtasche der Vermißten, doch das Absuchen des Kanals blieb
olglos . Die Leiche wurde nicht entdeckt. Schließlich mel¬
e sich ein Verwandter des jungen Mädchens und bat, einen
rsuch mit den alten Mitteln Brot und Quecksilber machen
dürfen. Die Polizei gab ihre Zustimmung, und in ihrer
genwart wurde ein zum Teil ausgehöhlter und mit dem
ssigen Metall gefüllter Laib Brot in den Kanal geworfen.
ich Angabe des Mannes mußte das Brot über Nacht im
isser bleiben. Als die Polizei am nächsten Morgen mit
n Verwandten den Kanal absuchte, fanden sie den Laib
sot wenige Meter von einer Brücke entfernt mitten im
isser schwimmen. Unter fieberhafter Spannung wurde die
elle mit Bootshaken abgesucht. Die Ertrunkene kam zum

#rschein. Die Polizei war verblüfft. Niemand weiß, ob
r ein Zufall spielte oder ob wirklich ein Zusammenhang
ischen dem Quecksilder und dem schaurigen Fund besteht.

* *
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